
Der  Irrsinn,  die  Stadt  und
der  Krieg:  Zur  Ausstellung
„Weltenbrand – Hagen 1914“
geschrieben von Bernd Berke | 16. Mai 2014
Um das Jahr 1900 war das westfälische Hagen – ganz anders als
heute – eine prosperierende, aufstrebende Stadt. Mochten auch
Nachbarorte wie Dortmund (Freie Reichsstadt im Mittelalter,
Hansestadt)  eine  weitaus  längere  Geschichte  haben,  so
entwickelte sich doch jetzt auch in Hagen ein bürgerliches
Selbstbewusstsein.

Hier wirkte damals der umtriebige Mäzen Karl Ernst Osthaus
(1874-1921) mit seinem später so genannten „Hagener Impuls“,
der  1902  zum  seinerzeit  weltweit  ersten  Museum  der
Gegenwartskunst  führte.  Die  Blüte  zeigte  sich  auch  im
Stadtbild: Damals entstanden in Hagen ein neues Rathaus (1903)
und  ein  neuer,  repräsentativer  Bahnhof  (1910),  beide  in
historisierenden  Stilformen,  dazu  das  schmucke  Stadttheater
(1911).  Auch  eine  machtvolle  Stadthalle  war  beinahe
fertiggestellt, als im August 1914 der Erste Weltkrieg begann.
Damit endete auch Hagens Aufstieg jäh – mit ungemein weit
reichenden  Folgen,  deren  Ausläufer  teilweise  noch  heute
nachwirken.
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„Wir  müssen
siegen!“
(Bildpostkarte, um
1915 – Stadtarchiv
Hagen)

In diesem vielfach tragischen Spannungsfeld bewegt sich nun
die Ausstellung „Weltenbrand – Hagen 1914“ im Osthaus Museum,
die vorwiegend die Perspektive der „Heimatfront“ einnimmt. 100
Jahre nach der „Urkatastrophe“ des 20. Jahrhunderts sind an
der Bilanz auch das Stadtmuseum und das Stadtarchiv beteiligt.
Mit dermaßen vereinten Kräften hat man es geschafft, dass rund
90 Prozent der Exponate in dieser kulturhistorischen Schau aus
eigenen Hagener Beständen stammen.

Rund  120  Kunstwerke  sowie  zahllose  Archivalien  und
Abschauungsobjekte  lassen  in  den  besten  Sequenzen  der
Ausstellung  einen  (lokal  und  regional  zentrierten)  Dialog
zwischen Kunst und Alltagszeugnissen entstehen.
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Hohenlimburger  Kinder  zur
Zeit  des  Ersten  Weltkriegs
(1914/15)  (Stadtarchiv
Hagen)

Wo Stücke wie etwa Mobilmachungsbefehle und Sterberegister,
alte  Schreibmaschinen,  Ladenkassen,  Soldatenhelme  oder
(kriegerisches) Spielzeug für sich genommen nicht beredt genug
sein  sollten,  tritt  die  Kunst  in  ihr  Recht.  Bilder  der
Expressionisten (Schmidt-Rottluff, Kirchner, Heckel) oder von
George Grosz, Otto Dix und Max Beckmann – um nur wenige zu
nennen – geben so manche Ahnung von den Schrecken des Krieges,
der Not, des Hungers und des Irrsinns, den der Weltenbrand mit
sich  brachte.  Bewegend  auch  die  Blätter  eines  Walther
Bötticher, der 1916 im Weltkrieg gefallen ist. Und überhaupt
einige Unscheinbarkeiten am Wegesrand des Rundgangs.
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Christian  Rohlfs:
„Tod als Sargträger“
(um  1917),
Holzschnitt.
(Osthaus  Museum,
Hagen)

Neben  Bildern  mit  verzweifelter  Gebärde  oder  deutlich
kritischem Sinn finden sich auch Beispiele für einen seelenlos
oberflächlich registrierenden Zugriff oder gar nationalistisch
und martialisch dröhnende Schöpfungen, wie beispielsweise das
1915 am Hagener Rathaus aufgestellte Standbild „Der Eiserne
Schmied“  des  „völkisch“  gesinnten  Dortmunder  Bildhauers
Friedrich Bagdons.

Natürlich sieht man hier nicht das Original, sondern eine
Dokumentation  zur  Entstehung.  Der  Schmied  selbst  ist  –
annähernd so groß wie die echte Statue – nur als „Pappkamerad“
gegenwärtig. Karl Ernst Osthaus wollte damals übrigens das
Schlimmste verhindern und ermunterte Ernst Ludwig Kirchner zu
einem  Gegenentwurf,  welcher  jedoch  keine  Chance  bei  den
kriegsbegeisterten Stadträten hatte…

Ein aufschlussreiches Kapitel ist der Rüstungsproduktion in
gewidmet. Hier tat sich besonders die Accumulatoren Fabrik AG
(AFA,  Vorläuferin  von  Varta)  hervor,  die  u.  a.  damals
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neuartige  Spezialbatterien  für  U-Boote  fertigte.

Nicht wenige historische Fotografien zeigen die entsetzlich
angefachte Kriegslust der Bevölkerung – bis hin zu Kindern
beim Kriegsspiel. Am Ende der Ausstellung wird in einer Art
Epilog  deutlich,  wie  nach  dem  verlorenen  Krieg  schon  die
Drachensaat für den nächsten aufgegangen ist. Was aus Hagen
noch hätte werden können ohne Kriege, diese Frage könnte einen
in  tiefe  Depressionen  stürzen.  Doch  das  gilt  ja  für  alle
betroffenen Städte und Länder.

Einige Exponate vermitteln hingegen bloßes Kolorit und reichen
in ihrer Harmlosigkeit nicht so recht an das Thema heran.
Nicht sehr schlüssig, wenn nicht gar überflüssig erscheint es,
in  einem  Saal  Kriegsrelikte  beiderseits  eines  angedeuteten
„Schützengrabens“ anzuordnen.

Gleichsam  das  größte
Exponat:  der  Altbau  des
Hagener  Osthaus  Museums.
(Foto:  Bernd  Berke)

Wenn  man  so  will,  ist  das  größte  „Ausstellungsstück“  der
Altbau des Osthaus Museums (also das frühere Folkwang-Museum
von 1902), in den die Schau schließlich überleitet. Sigrid
Sigurdssons  stetig  anwachsendes  und  mäanderndes  Archivwerk
„Architektur der Erinnerung“ gibt auch einige Dokumente aus
dem Umkreis des Jahres 1914 her. Und das Junge Museum steuert
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noch Fotos, Materialien und Installationen aus pazifistischem
Geiste bei. Möge es fruchten.

„Weltenbrand  –  Hagen  1914“.  Osthaus  Museum,  Hagen,
Museumsplatz 1 (Navigation: Hochstraße 73). 20. Mai bis 10.
August 2014 (Eröffnung So., 18. Mai, 15 Uhr). Geöffnet Di, Mi,
Fr 10-17, Do 13-20, Sa/So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt
9 Euro, diverse Ermäßigungen. Tel.: 02331/207-2740. Internet:
www.osthausmuseum.de

P.S.: Wenn man schon einmal in Hagen ist, sollte man einen
Abstecher ins benachbarte Wuppertal machen, wo noch bis zum
27.  Juli  im  Von  der  Heydt-Museum  die  Ausstellung
„Menschenschlachthaus“  deutsche  und  französische  Kunst  zum
Ersten  Weltkrieg  versammelt.  Siehe  auch  hier:
http://www.revierpassagen.de/24161/24161/20140404_1647

Kliniken  unter  Kostendruck:
TV-Report über unser krankes
Gesundheitswesen
geschrieben von Bernd Berke | 16. Mai 2014
Ganz neu waren diese Befunde übers deutsche Gesundheitswesen
nicht, doch in dieser Fülle und Dichte trotzdem alarmierend.
Die Patienten, so das zentrale Fazit, gelten den Kliniken
zusehends als Geldbringer. Eine Besserung der Zustände ist
einstweilen nicht in Sicht.

Lukrative  Fälle  werden  viel  zu  oft  operiert,  chronische
Krankheiten  hingegen  häufig  vernachlässigt.  In  der  Sendung
„Krankenhaus-Report: Wo Medizin Kasse macht“ (3Sat) ging es
vor  allem  um  die  unseligen  Folgen  der  sogenannten
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Fallpauschale,  nach  der  die  Behandlung  einer  bestimmten
Krankheit – ohne Rücksicht auf die jeweiligen Umstände – stets
mit der gleichen Summe vergolten wird.

Belohnt wird Quantität, nicht Qualität

Längst hat es sich erwiesen: Belohnt wird hierbei in erster
Linie  Quantität,  also  die  Häufigkeit  gewisser  lohnender
Eingriffe, nicht aber die medizinische Qualität. Auch sorgt
das System dafür, dass Patienten nach Operationen oft zu früh
aus den Krankenhäusern entlassen werden, um die (insgesamt
immer noch viel zu vielen) Betten besser auszunutzen.

Was  die  Häufigkeit  angeht,
sind deutsche Kliniken „OP-
Weltmeister“.  (©
ZDF/HR/3Sat)

So kommt es, dass Deutschland „OP-Weltmeister“ ist und das
drittteuerste Gesundheitssystem auf dem Planeten betreibt. In
Sachen  Effizienz  liegen  wir  allerdings  nur  auf  Rang  14.
Abgesehen  von  ein  paar  kleinen  optischen  Mätzchen,  wurden
diese Verhältnisse in der Reportage von Ulrike Bremer und
Ulrike Gehring glasklar herausgearbeitet.

Die Kaufleute haben das Sagen

Inzwischen, so eine weitere These des Berichts, haben vielfach
die kaufmännischen Direktionen in den Krankenhäusern das Sagen
und  nicht  mehr  in  erster  Linie  die  Ärzte.  Es  wird
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wirtschaftlicher Druck auf die Mediziner ausgeübt, es werden
entsprechende  Boni  aufs  Ärztegehalt  gezahlt.  Wer  kann  da
widerstehen?

Die gnadenlose Konkurrenz zwischen den Kliniken treibt manche
Häuser  in  den  Ruin  –  keineswegs  immer  die  fachlich
Schlechteren.  Davon  profitieren  nicht  selten  private
Betreiber,  die  eine  marode  Klinik  schon  mal  für  einen
symbolischen Euro erwerben und das Kostenregime anschließend
noch  verschärfen.  Unterdessen  streichen  Politiker  den
öffentlichen  Kliniken  Zuschüsse  und  die  Krankenkassen  üben
ihrerseits Kostendruck aus. Ein Teufelskreis.

Krise gehört auf die politische Agenda

Wie weit der Zynismus geht, zeigt sich darin, dass Krebs unter
rein  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  als  (wie  es  hinter
vorgehaltener Hand manchmal heißt) „sexy“ gilt, weil diese
schreckliche Krankheit viele kostspielige Untersuchungen nach
sich zieht. Privatpatienten sind dabei nicht etwa besser dran,
im Gegenteil: Bei ihnen lohnen sich unsinnige Eingriffe noch
mehr – und sie werden deshalb vorgenommen.

Die missliche, rundum verkorkste Lage lässt eigentlich nur
einen Schluss zu: Der Themenkomplex „krankes Gesundheitswesen“
gehört dringend auf die politische Tagesordnung. Und zwar ganz
weit nach oben.


